
Workshop für ein lebenswertes Bünde
Engagement: Die Stadt Bünde möchte die Lebensqualität für alle Bürger erweitern. Ziel ist eine Zukunft ohne Barrieren. jeder soll

selbst entscheiden können, was ihm gefällt und was er machen möchte.

¥ Bünde. Inklusion, Teilhabe,
Gleichberechtigung, Barriere-
freiheit, Partizipation – viele
große Begriffe für ein wichti-
ges Thema. Die Stadt Bünde
möchte ihr Engagement für die
Lebensqualität aller Bürgerin-
nen und Bürger erweitern. Ge-
meinsam mit ortsansässigen
Organisationen, Gremien und
Vereinen macht sie sich auf den
Weg in eine Zukunft ohne Bar-
rieren.

Ziel ist keine politische Dis-
kussion, sondern ein lebens-
nahes Projekt mit hoher Rele-
vanz für alle Beteiligten. Ge-
meinsam geht mehr – dazu be-
darf es der Mithilfe von
„außen“.

Was haben wir vor? Nicht je-
der kann alles. Nicht jeder will
alles. Aber jeder soll selbst ent-
scheiden können, was ihm ge-
fällt und was er machen möch-
te. Das ist nur möglich, wenn
klar ist, was es alles gibt. Hin-
ter dem Veranstaltungstitel
„Lebenswertes Bünde für alle

– Gemeinsam leben ohne Be-
hinderungen“ steckt die Idee,
das breite und bunte Angebot
in Bünde mit der Interessens-
vielfalt von Menschen mit Be-
hinderung noch besser zu ver-
binden. Wir möchten für die
Bedarfe von Menschen mit Be-
hinderungen sensibilisieren,
um Angebote zu schaffen, die

allen Bürgerinnen und Bür-
gern in Bünde gemeinsam zur
Verfügung stehen. Dazu ist
eine Auftaktveranstaltung mit
anschließenden Projektgrup-
pen geplant. Wie soll das ge-
hen? Jeder ist ein Fachmann
auf seinem Gebiet und kennt
sich am besten mit dem aus,
was er kann. Die Organisie-

renden haben sich im Vorfeld
auf sechs verschiedene The-
menfelder verständigt, zu
denen wir ortsansässige Ex-
perten gewinnen möchten. In
verschiedenen Workshops
(„Themeninseln“) möchten
wir Barrieren erkennen und
überlegen, wo es möglich und
nötig ist, diese abzubauen. Wir

laden Experten zum Erfah-
rungsaustausch und zur Ent-
wicklung neuer Ideen aus fol-
genden Lebensbereichen ein: •
Religion • Gesundheit • Mobi-
lität • Freizeit (Kultur, Me-
dien, Sport) • Arbeit, Bildung,
Wirtschaft, Wohnen • Orga-
nisation, Verwaltung & Poli-
tik.

Was können Projektbetei-
ligte tun? Wir möchten ge-
meinsam mit ihnen überle-
gen, wie die Angebote im je-
weiligen Lebensbereich künf-
tig einer noch größeren Ziel-
gruppe zugänglich gemacht
werden können. Auch möch-
ten wir lernen, welche Erfah-
rungensie inBezugaufdieZiel-
gruppe von Menschen mit Be-
hinderung haben, welche Ge-
danken sie dazu bewegen oder
anwelcherStelle sieeineUnter-
stützung benötigen. Ziel ist es,
möglichst zeit- und ressour-
censchonend zu arbeiten, von
bindenden Verpflichtungen
abzusehen und daher nach der
Auftaktveranstaltung in befris-
teten Projekten zu arbeiten.

Lebensqualität: Die Stadt setzt sich für eine barrierefreie Zukunft ein. Dafür ist das Engagement aller Bür-
ger gefragt. FOTO: SYSTEMADMINISTRATOR

Es zwitschert die Schrecke am
glucksenden Bach

Naturschutzgebiete (4): Im Habighorster Wiesental lebt ein Insekt mit lustigem Namen.
Das schmale und langgezogene Areal unterteilt sich in Grünland und Wald

Von Meiko Haselhorst

¥ Bünde. Für Klaus Nottmey-
er ist es „eins der schönsten
kleinen Waldstücke, die ich
kenne“. Und der Leiter der Bio-
logischen Station Ravensberg
kennt viele kleine Waldstü-
cke, so viel steht fest. Die Re-
de ist vom Naturschutzgebiet
HabighorsterWiesental,einem
13 Hektar großen „Finger“, der
in eine von intensivem Acker-
bau geprägte Landschaft ragt.

„Ich glaube, da vorn müs-
sen wir lang“, sagt Nottmeyer
und zeigt in eine kleine Sei-
tenstraße. Das Gebiet liegt in
einer ziemlich einsamen Ge-
gend, das Navi im Smart-
phone lässt den Biologen im
Stich, die Kopie der alten Flur-
karte hilft auch nicht wirklich
weiter. Doch irgendwann sagt
Nottmeyer: „Wir sind da.“

Das Habighorster Wiesen-
tal besteht aus einem kleinen,
für das Ravensberger Hügel-
land typischen Sieksystem. Es
umfasst die Quellbereiche und
den gluckernden Oberlauf
eines Seitenbaches zum Ge-
winghauser Bach. „Ich würde
sagen, es ist kein ganz typi-

sches Siek“, sagt Nottmeyer.
„Der Bach fließt mittig durch
die Wiese und beide Seiten fal-
len zum Bach hin ab. Ein ty-
pisches Siek ist total flach und
der Bach fließt an der Seite ent-
lang.“

Die Grünlandfläche ist von
der Stiftung für die Natur an-
gepachtet worden und wird als
Weide mit Schafen bewirt-
schaftet. „Nächste Woche
kommt der Schäfer“, sagt
Nottmeyer. „Dann kommt hier
ein Elektrozaun rum und los
geht’s.“ Das Befahren der
feuchten Wiese ist schwierig
und das Heu trocknet in der
schattigen Wiese nicht. Nur
durch die Bewirtschaftung
durch einen Schäfer kann das
Siek als feuchtes Grünland er-
halten werden.

Auch andere Maßnahmen
waren und sind notwendig: Die
Siekkante wird von Baum-
wuchs im unteren Bereich
durch die Biologische Station
freigehalten und die Erlen am
Bach zeitweise in Abschnitten
„auf den Stock gesetzt“. 2002
wurde ein alter verfallener
Schuppen, der als Unterstand
für Pferde diente, in Zusam-

menarbeit mit dem Fachwerk
Minden abgebaut und ent-
sorgt. Danach wurde die Be-
wirtschaftung der Wiese ge-
ändert, denn zu diesem Zeit-
punkt sah die Fläche durch
Trittschäden der Pferde eher
wie ein Acker aus.

Im selben Jahr legte die Bio-
logische Station mit dem Kreis
Herford zusammen einen Ar-
tenschutzteich an und steckte
Kopfweiden. Eine Obstwiese
wurde mit jungen Bäumen er-
gänzt und wird regelmäßig ge-
pflegt.

„Der Kampf gegen die
Herkulesstaude war
erfolgreich“

Am Waldrand wurden Fle-
dermauskästen aufgehängt, die
regelmäßig kontrolliert wer-
den. „Noch vor wenigen Jah-
ren haben wir regelmäßig am
Hang zur Südholzstraße Her-
kulesstauden ausgestochen.
Diese regelmäßige Aktion über
fast 20 Jahre war mittlerweile
erfolgreich. In den letzten Jah-
ren haben wir keine neuen
Stauden mehr festgestellt“, er-

innert sich Nottmeyer an den
Kampf gegen den Riesen-Bä-
renklau.

Weiden und große Erlen
wachsen an den Rändern der
Wiese. Die Vögel zwitschern.
„Vielleicht ist es auch eine
Zwitscherschrecke“, sagt Nott-
meyer und lacht. Die Bemer-
kung ist nur ein halber Scherz.
Mit einem Vogel würde man
das Insekt wohl nicht wirklich
verwechseln, aber die Zwit-
scherschrecke „Tettigonia can-
tans“ gibt es hier wirklich, und
zwar „in einem guten Be-
stand“.

Sie ist nach dem Grünen
Heupferd die größte in Mit-
teleuropa vorkommende Heu-
schrecke. „Im Kreis Herford
gibt es nur wenige Flecken, an
dem diese an feuchtes Grün-
land angepasst Art nachgewie-
sen wurde“, heißt es in einer
schriftlichen Erläuterung der
Biologischen Station. Klaus
Nottmeyers Steckenpferd sind
eher die Vögel. Auch da ist die
Artenvielfalt im Schutzgebiet
groß, zumal sich besagter
Landschaftsfinger in unter-
schiedliche Habitat-Typen
gliedert: unten Grünland, wei-

ter oben Wald. Und dazwi-
schen einige wenige Häuser
und Scheunen, die den Ein-
druck erwecken, als stünde hier
seit einem halben Jahrhundert
die Zeit still. „Da kommen wir
durch“, sagt Nottmeyer opti-
mistisch und weist in einen
Waldweg. „Hoffe ich jeden-
falls“, sagt er etwas später, als
der Untergrund morastig wird
und der Wagen ein wenig weg-
rutscht.

„Die Wäldchen auf den
randlichen Hängen sind zum
Teil altholzreich und werden
von der Buche dominiert. In
einem Seitentälchen findet sich
eine kleine Obstwiese. Wert-
bestimmend sind vor allem die
Feucht- und Nassgrünlandflä-
chen, die naturnahen Quell-
bereiche, der im Norden des
Gebietes naturnahe Gewässer-
lauf sowie die teilweise alt-
holzreichen Buchen- und Bu-
chen-Eichen-Wäldchen der
Talränder“, heißt es in einer
Beschreibung der Biologi-
schen Station. „Ist doch wirk-
lich schön hier, oder?“, lautet
die etwas kürzere Einlassung
von Klaus Nottmeyer. Da hat
er wohl recht.

Zwitscherheuschrecke: Ihr Gesang verleiht dem Habighorster Wiesental an heißen Sommertagen einen mediterranen Touch. FOTO: G.-U. TOLKIEHN / WIKIPEDIA

Nach 50 Jahrenwieder in Berlin
¥ Bünde (tma). Als die Ab-
schlussklasse der Bünder Real-
schule im Jahre 1969 ihre Klas-
senfahrt in die heutige Bun-
deshauptstadt machte, war
Berlin noch eine geteilte Stadt.

Neben den üblichen Besich-
tigungen im Westteil gab es
auch eine Stadtrundfahrt
durch Ostberlin. Die ehemali-
gen Schüler von Klassenlehrer
Horst Lockert treffen sich in je-
dem Jahr im November unter
dem Namen„Class of 69“ zum
Erinnerungsaustausch. Da sich
die Schulentlassung in diesem
Jahr zum 50. Male jährte, wur-
de beschlossen, dass es wieder
eine Fahrt nach Berlin geben
sollte. Mit einer Einladung des
heimischen Bundestagsabge-
ordneten Stefan Schwartze zu

einer Diskussionsrunde und
einem Besuch einer Parla-
mentssitzung im Gepäck, reis-
ten zwölf ehemalige Realschü-
ler mit der Bahn nach Berlin.

Spaß und Kultur rundeten
die viertägige Reise ab. Es gab
einen Besuch des Kabarett-
Theaters „Distel“ mit dem
Stück „Wohin mit Mutti (An-
gela Merkel)?“ Die Berliner
Unterwelten wurden im Flak-
turm auf dem Trümmerberg
besichtigt und es gab eine Vi-
site des Deutschen Technik-
museums. Ein Höhepunkt war
eine Spree-Fahrt mit einem
ehemaligen Rettungsboot im
Ostteil Berlins. Zwischen-
durch war reichlich Zeit fürs
Essen und Trinken in urigen
Restaurants und Kneipen.

Besonderes Klassenfoto: Wolfgang Hanna (v.l.), Martin Görlich, Ste-
fan Schwartze, Herbert Hellmiß, Hans-Hermann Möller, Rolf Dreck-
mann, Ulrich Hertrampf, Rainer Klenner, Detlev Beinke, Gerd Fin-
kemeier, Heinz-Peter Wiedemann und Thomas Hartke. FOTO: PRIVAT

KOMMENTAR
Nach der Europawahl ist vor der Kommunalwahl

Zeit zum Nachdenken für alle Parteien
Stefan Boscher

Das Ergebnis der
Europawahl

vom vergangenen
Wochenende hat im
Bünder Land viele
Emotionen ausge-
löst: Ungläubiges
Schulterzucken und
überraschte Blicke.
Manche sahen sich in
ihrer persönlichen
Meinung bestätigt, andere
konnten es nicht glauben.

Das–zugegebenetwasschie-
fe – Sprachbild eines politi-
schen Erdbebens wird von
Journalisten gerne gebraucht,
wenn Zahlen oder Ereignisse
einzuordnen sind, die so gar
nicht in die vorgefasste Mei-
nung passen, die besonders gut
oder besonders schlecht sind.
Aber wann ist ein politisches
Erdbeben nun ein kleiner Erd-
stoß oder schon ein richtiges
Erdbeben? Das ist abhängig
von der eigenen Definition.

Wenn Parteien bei einer
Wahl zwischen 10 und mehr
als 17 Prozent Wählerstim-
men verlieren, wenn die so ge-
nannten großen Parteien er-
kennen müssen, dass ihr
Selbstverständnis vielleicht
ebenso schief ist wie das
SprachbilddespolitischenErd-
bebens, wenn es Gewinner gibt,
die glücklich sind über ihren
Erfolg, die insgeheim aber mit
deutlich mehr oder deutlich
weniger Stimmen gerechnet
hätten, dann kommt das man-
chen unter Umständen wie ein
Erdbeben vor.

Doch was bedeutet dieses
politische Erdbeben für das
Bünder Land und die Kom-
munalwahl, die im nächsten
Jahr ansteht? Es bedeutet, dass
sich CDU und SPD überlegen
müssen, ob ihre politischen
Ziele und ihre Inhalte die rich-
tigen sind.

In Rödinghausen, der ein-
zigen Kommune im Bünder
Land, in der die SPD den Bür-
germeister stellt und die allei-
nige Mehrheit im Rat hat, sind
die Verluste der Sozialdemo-
kraten mit mehr als 17 Pro-
zent am höchsten. Doch auch
in Bünde und Kirchlengern
verliert die SPD jeweils mehr

als 14 Prozent. Et-
was besser, aber im-
mer noch alles ande-
re als gut, steht die
CDU da. Minus 10
und minus 11 Pro-
zent in Bünde und
Kirchlengern und
minus 7 Prozent in
Rödinghausen.

Die FDP kann in
allen drei Kommunen zwar et-
was mehr als 5 Prozent errei-
chen, wirklich zufrieden dürf-
ten die Liberalen damit aber
nicht sein – auch wenn über-
all Stimmzuwächse zu ver-
zeichnen sind.

Die AfD hat kommunalpoli-
tisch betrachtet bisher einen
großen Bogen ums Bünder
Land gemacht. Trotzdem
reicht es in allen drei Kom-
munen für knapp zweistellige
Ergebnisse. Die Linke fährt
knappe Verluste ein und hat
zumindest bei der Europa-
wahl im Bünder Land keine
Rolle gespielt.

Gewinner sind die Grünen
mit Zuwächsen von 11 (Bün-
de, Rödinghausen)und 13 Pro-
zent (Kirchlengern). In allen
drei Kommunen haben sie um
die 20 Prozent der Wähler-
stimmen erhalten, dabei gibt
es in Rödinghausen noch nicht
mal einen eigenen Ortsver-
band.

In den kommenden Wo-
chenhabendieParteienvorOrt
viel zu analysieren. Die beiden
„großen Parteien“ müssen
Konsequenzen ziehen. Das Ar-
gument, dass eine Europa-
wahl nicht mit einer Kommu-
nalwahl vergleichbar ist, ist so
alt wie Europa selbst. Trotz-
dem: Ein „Weiter so“ darf es
nicht geben, soll sich ein sol-
ches politisches Erdbeben oder
wie man es auch immer nen-
nen will, nicht im nächsten Jahr
wiederholen.

Die Grünen müssen sich
überlegen, wie sie es mit einem
eigenen Bürgermeisterkandi-
daten halten wollen. Bei 20
Prozent ist das allerdings längst
kein Zählkandidat mehr, son-
dern ein ernstzunehmender
Bewerber. stefan.boscher@
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